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Das habe ich nicht bewusst ge-
sucht. Ich brauche kein Milieu.
Wie viele Leben haben Sie sich 
schon inszeniert?
In der «Miss Rimini» waren es ge-
gen sechzig.
Es sind immer archetypische 
Figuren.
Wir sollen sie wieder erkennen, 
ja, sie sollen eingängig sein.
Was reizt Sie an einer Figur? 
Warum wählen Sie eine 
bestimmte Figur?
Mich reizt, dass sie für ein ganzes 
Leben steht.
Sie legen sich mehrere Leben 
zu?
Jeder Mensch hat viele Facetten. 
Aber leider kann er nicht alle  
leben.
Sie versuchen, viele zu leben?
Wenigstens kurzfristig, ja.
Können Sie davon lassen?
Ja, bestimmt. Meine neuen Arbei-
ten haben damit nichts mehr zu 
tun.
In welcher Verwandlung gehen 
Sie einkaufen?
Möglichst unscheinbar. Privat bin 
ich eine Schlampe. Im Alltag will 
ich am liebsten nicht wahrgenom-
men werden.
Sie hätten auch zu einer 
schrulligen Dame werden 
können, die jeden Tag in 
anderer Verkleidung aus dem 
Haus geht, zu einem Sozialfall.
Sagen wir mal, diese Möglichkeit 
liegt nicht ausserhalb meiner 
Welt.
Sagt Ihnen der Name Rosmarie 
Küng etwas?
(Lacht) Er kommt in der Mono-
grafie vor, die jetzt zu meiner Aus-
stellung erschienen ist.
Sie selber benutzen Ihren 
bürgerlichen Namen nicht 
mehr?

Nein. Nie. Das war das Kind, und 
das Kind gibt es nicht mehr.
Wie heissen Sie in Ihrem Pass?
Manon. Ich trage auch im Pass 
meinen Künstlernamen.
Und wenn Sie als Rosmarie 
Küng angesprochen werden?
Das passiert nie. Ich würde es 
aber nicht schätzen. Der Nachna-
me war der meines Vaters, und 
danach trug ich die Namen mei-
ner Ehemänner. Ich wollte aber 
einen eigenen Namen.
Ihr dritter Ehemann ist indisch-
schweizerischer Herkunft. Was 

sagt er zum Werk der Manon?
Nichts.
Das ist kein Thema zwischen 
Ihnen?
Doch, aber nur, wenn es um tech-
nische Fragen geht. Er hat zum 
Beispiel die Diashow für meine 
Ausstellung zusammengestellt.
Sind Sie eine Exhibitionistin?
Ich bin eine extrem schamhafte 
Exhibitionistin. Die Schamhaftig-
keit sitzt sehr tief, und sie zu über-
winden, bedeutet eine Flucht 
nach vorn.
Oder verstecken Sie sich in den 
Figuren, die Sie kreieren?
Vielleicht, ja. Es gibt in meinem 
Leben sehr viel mehr Rückzug als 
Vorwärtsgehen.
Jetzt feiern Sie eine grosse 
Retrospektive, die auch in New 
York gezeigt werden wird. Was 
gibt Ihnen das für ein Gefühl?

Das ist schön, das freut mich, das 
tut gut. Am wichtigsten sind mir 
aber die neuesten Arbeiten, die 
«Diaries», Bilder, die meinen 
Blick auf die Welt zeigen, und die 
Porträtserie «Borderline». Beide 
Serien sind anders als alles, was 
ich bisher gemacht habe.
Fühlen Sie sich geschätzt für 
das, was Sie machen?
Hätte ich in Paris oder New York 
gearbeitet, hätte ich wahrschein-
lich früher die Anerkennung ge-
funden, die mir heute hier zuteil 
wird. In der Schweiz weckt je-
mand, der so arbeitet wie ich, zu-
erst mal Vorbehalte.
Welcherlei Vorbehalte?
Kann denn, was diese Frau macht, 
überhaupt Kunst sein? Inzwi-
schen kann man ja überall lesen, 
dass es Kunst ist (lacht), aber das 
war nicht immer der Fall. Übri-

gens habe ich selbst mir diese Fra-
ge nie gestellt, das hat mich nicht 
interessiert.
Sie sind eine singuläre 
Erscheinung. Hatten Sie 
Vorbilder?
Nein, niemanden.
Heute gelten Sie als Pionierin 
der Foto-Performance, als 
Avantgardistin.
Ja, heute sieht man das so.
Die Weltstars Yoko Ono,  
Valie Export und Cindy 
Sherman, die ähnliche Wege 
gehen wie Sie, kamen erst 
später?
Cindy Sherman hat etwa zur glei-
chen Zeit begonnen wie ich, aber 
ich wusste nichts von ihrem Werk. 
Ich hab mich nie darum geküm-
mert, was andere machen. Ich war 
stets so sehr eingesponnen in mei-
ne eigene Geschichte, dass ich 

nicht nach links und nicht nach 
rechts schaute.
Sie haben vieles ausprobiert  
im Leben. Es gab auch immer 
wieder Krisen, Schaffens
pausen.
O ja. Zeiten, wo ich nicht wusste, 
ob ich je wieder würde arbeiten 
können. Es war, als hätte ich den 
roten Faden in meinem Leben 
verloren und könnte ihn nicht 
wieder finden. Eine ganz grosse 
Ratlosigkeit und Hilflosigkeit.
Sie haben mehrmals das  
Beispiel der Alkoholikerin 
erwähnt. Waren Sie selber 
gefährdet?
Es gibt noch andere Substanzen.
Sie haben mit Drogen 
experimentiert, zu Zeiten,  
als das noch völlig unge
wöhnlich war. Mussten Sie 
auch hospitalisiert werden?

Ja. Aber das letzte Mal liegt Jahre 
zurück.
Sie sind eine Borderlinerin, 
eine Grenzgängerin.
Vielleicht. Ich lebte auf der Kan-
te, und der Absturz war ganz nah 
– jedenfalls war das lange Jahre 
mein Lebensgefühl. Heute ist das 
nicht mehr so. Es ist mir noch nie 
so gut gegangen wie heute. Auch 
in meiner Beziehung bin ich sehr 
glücklich.
Wie kommen Sie mit dem 
Älterwerden zurecht? In der 
«Miss Rimini» haben Sie sich 
mutig dem Thema gestellt.
Ja, in der «Miss Rimini» habe ich 
mich nicht geschont. Das hat mir 
sehr geholfen. Es geht nicht so 
sehr um das Äussere, wie alle 
glauben, es geht um das Wissen, 
dass die Zeit vor mir kürzer ist als 
die Zeit hinter mir. Das empfinde 
ich als einengend, als klaustro-
phobisch. Wenn ich denke, was 
ich in meinem Leben noch alles 
machen möchte . . .
Was wäre aus Ihnen geworden, 
wenn Sie nicht zur Kunst 
gefunden hätten?
Vielleicht wäre ich Handarbeits-
lehrerin geworden (lacht). Wenn 
ich mich nicht so stark hätte weh-
ren müssen, wenn ich nicht so viel 
Kraft hätte entwickeln müssen, 
um zu zeigen: Es gibt mich, ich 
existiere, schaut her, ich lebe! 
Wenn ich ein angenommenes, ge-
liebtes Kind gewesen wäre, dann 
hätte ich vielleicht weniger Kraft 
gehabt.
Am Ende könnte man also 
sagen . . .
. . . man könnte also sagen, dass 
aus meinem Unglück ein Stück 
weit mein Glück geworden ist. 
Weil es mich gezwungen hat, aus 
dem Nichts etwas zu schaffen.
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